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Zur neutestamentlichen Geschichte und 
Theologie, 

i.
N ö s g e n ,  D r. th . C. F . (ord. P rof. in  Rostock), h a t  sein 

g ross angeleg tes W e rk : „ G e s c h i c h t e  d e r  n e u t e s t a m e n t ­
l i c h e n  O f f e n b a r u n g “ nunm ehr durch H erausgabe des 
zw eiten  B andes: „ G e s c h i c h t e  d e r  a p o s t o l i s c h e n  V e r ­
k ü n d i g u n g “ (M ünchen 1893 , C. H . B eck [X X X V I, 531 S. 
g r. 8] 12 Mk.) zu  E nde geführt. D er e rs te , u rsp rüng lich  in 
2 H älften  erschienene B an d : „G eschichte Jesu  C h ris ti“ is t  in 
d. B l. 1891 N r. 4  und 42  von P rof. D. K übel besprochen 
w orden. „D ie apostolische V erkünd igung“ , deren G eschichte 
der zw eite B and  g ib t, is t  „die F o rtse tzu n g  des Zeugnisses 
des H e rrn  von der durch ihn gebrach ten  E rlö su n g “ (S. 1). 
Sie is t keinesw egs blos „eine B ekundung des G laubens der 
e rs ten  J ü n g e r“ , vielm ehr in  der W eise durch O ffenbarungs- 
th a t  und O ffenbarungsw ort des E rhöh ten  g e w irk t, dass „alle 
S tufen der apostolischen V erkündigung  durch O ffenbarung des 
A uferstandenen  und E rh ö h ten  bezeichnet, v e ran lass t und in  
ih re r E ig e n a r t bestim m t s ind“ . So haben w ir an  ih r in  ih re r 
G esam m theit „die vom H errn  selber gerade in der vorliegenden 
W eise beabsich tig te  und durch seinen G eist bew irk te  In te r ­
p re ta tio n “ seiner Person  und seines w eltum fassenden H eils­
w erks (S. 4). D am it nim m t der V erf. in k la re r  und k lä render 
W eise S te llung  gegenüber der vielfach u n k la r , m annichfach, 
aber auch sehr offen und unzw eideutig  sich kundgebenden 
theologischen Z eitm einung, als müsse das neu testam entliche 
Schriftzeugniss einfach begriffen w erden als F ru c h t und als 
D enkm al des im apostolischen und nachapostolischen Z e ita lte r 
die K irche bew egenden geis tigen  Lebens. Dem gegenüber 
is t h ie r der ü b e rna tü rlich  begründete  O ffenbarungscharak ter 
der neu testam entlichen  Schriften  entschieden gew ahrt.

D ie apostolische V erkünd igung  „ v e rlä u ft augenscheinlich 
in  d re i P h asen “ , die sich allerd ings chronologisch n ich t e ig en t­
lich von einander scheiden lassen , indem „die beiden ers ten  
S tufen vom E in tr i t t  der zw eiten  neben einander herlaufen, 
bis sie beide in  die d ritte  m ünden“ . E s is t  demgem äss die 
apostolische V erkündigung  1) innerhalb  der judenchristlichen, 
2) innerhalb  der heidenchristlichen, und 3) in  der über solche 
U nterschiede hinausw achsenden Gemeinde C hris ti darzuste llen  
(S. 6 f.). „D ie D arste llung  der A nfänge der christlichen  K irche 
als solcher dagegen h a t keinen P la tz  in  dem Rahm en der 
neutestam entlichen  O ffenbarungsgeschichte“ ; sie kann  nu r in ­
sow eit R aum  finden, als sie zum V erständniss der apostolischen 
V erkünd igung  d ien t (S. I).

E s  is t gew iss eine gew altige  A ufgabe, die sich der V erf. 
s te ll t ,  indem er in  der E n tw ickelung  dieser d re i S tufen den 
vom Himmel her gew irk ten  F o r ts c h r itt  und die gö ttliche  E in ­
h e it in  der apostolischen V erkündigung  uns vor A ugen zu 
legen un tern im m t, u n te r fo rtw äh render B erücksich tigung  der 
G egner, die gerade  h eu tzu tage  in  diesen F ra g e n  eine überaus 
siegesgew isse und vielfach als unum stösslich anerkann te  g ru n d ­

sä tz lich  gegentheilige S tellung  einnehmen. A n gegenseitige 
V erstän d ig u n g  is t dabei le ider von vornherein n ich t zu denken, 
w ie d a s , w enn es noch Beispiele b rau ch t, z. B . aus P rof. D . 
H oltzm ann’s B esprechung  des ers ten  B andes unseres W erkes 
in  der „Theol. L it .-Z tg .“ so überaus deutlich hervorgeh t. E s is t 
n ich t m öglich, ohne ein Gefühl der W ehm uth der von so grösser 
M ühe, G ründlichkeit und G elehrsam keit und von so innigem , 
tiefem  V erständniss des G egenstandes zeugenden A rbeit N ösgen’s 
nachzugehen , da m an sich doch zum voraus sagen m uss: ein 
B uch , w ie das vorliegende, begegnet in  w eiten  K reisen  der 
heu tigen  evangelischen Theologie verm uth lich  einem A chsel­
zucken und h a t d o rt au f ein Studium , das sich in  seinen G edanken­
kreis einzuleben sucht, kaum  zu rechnen. Und doch m öchte 
m an sofort bei dem A bschn itt, der vom P fin g s ttag  hande lt 
(S. 8 ff.), f rag en : is t n ich t diese einfache, dem biblischen B e­
r ic h t so ungezw ungen bis ins einzelne nachgehende D arlegung  
des P fingstereignisses eine W iderlegung  der A nsich t, die E r ­
zäh lung  des Pfingstw pnders „lasse sich n irgends zu r A n­
schaulichkeit b ringe ij“ ?  Uns schein t des V erfassers D arste llung  
in diesem S tück  w eit m ehr ein w irkliches V erständniss der 
B erich te  und der geschichtlichen T ha tsache  zu verm itte ln , als 
es sogar die geistreiche und im A usdruck so fein erw ogene, 
aber doch schliesslich in  zurückhaltenden  A ndeutungen und 
verflüchtigenden U m deutungen sich bew egende D arste llu n g  in  
W eizsäcker’s „Apostolischem Z e ita lte r“ (I, S. 21. 42) verm ag, 
die n u r zu seh r geeigne t is t ,  den L eser in  einer skeptischen 
S tim m ung m itten  inne zw ischen A nerkennung und L eugnung  
d er P fingsttha tsache  zu halten . —  D er P fin g sttag  bedeute t 
(S. 10 ff.) e rs tlich  die E in füh rung  der Gemeinde als des neuen 
G ottesvolkes in die W e lt und zw eitens fü r  die A postel die 
A usrüstung  zum A n tr i t t  ih res Zeugenam tes in  der W e lt ;  
n ich t aber e rs t die G ründung  der Gemeinde is t h ie r geschehen 
und ebenso w enig  schon die abschliessende V ollendung der 
O ffenbarung des E rhöh ten  an  seine Zeugen.

D as e rs te  G ebiet der apostolischen V erkündigung is t die 
w erdende judenchristliche Gemeinde. E ine Skizze der dam aligen 
Z ustände, nam entlich  der „geistlichen Physiognom ie des Ju d en ­
thum s“ , le ite t in  anschaulicher K ürze  aufs beste ein (S. 16 ff.). 
D ann  fo lg t das ausführliche K ap ite l: „D ie T rä g e r  und Doku­
m ente der apostolischen V erkündigung  fü r  Ju dench ris ten“ 
(S. 27 ff.). D as A posto lat der Zw ölfe, das ze ig t ih re  Zahl, 
h a tte  seine B estim m ung w esentlich  fü r  Is rae l. D araus e rk lä r t 
sich beim W iderstreben  Is rae ls  und bei der E n tw ickelung  der 
K irche  über Is ra e l hinaus das Z u rück tre ten  der m eisten U r- 
apostel in  der fernen G eschichte der K irche. In  u n m itte lbare r 
V erbindung m it dem A postolat und in  innerer A bhäng igkeit 
von demselben s teh t der D ienst „ nichtapostolischer, ge is t­
b eg ab te r W ahrhe itszeugen“ . — D er „P rotozeuge der K irche 
C h ris ti“ is t  P e t r u s .  Von seiner Theologie oder von e iner 
Theologie der U rgem einde kann  aber im eigentlichen S inn 
n ich t gesprochen w erden. D ie uns vorliegenden Zeugnisse tra g e n
1. ein okkasionelles G epräge, sie sind n ich t eine Zusam m en­
fassung der vom S ch rifts te lle r v ertre ten en  L ehre, sondern  bei
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jedem  einzelnen Zeugen s te ll t  sich „der G esam m tinhalt der V er­
künd igung  n u r als eine eingehende D arleg u n g  der P u n k te  der 
H eilsw ah rheit d a r , w elche dem geis tigen  H ab itus seines 
W irkungsgeb ie tes en tsp rachen“ . 2. Ebenso is t abzulehnen, 
dass „jeder einzelne T rä g e r  der W ortoffenbarung  oder auch 
n u r  P e tru s  und P au lu s sich des ganzen U m fangs der E r- 
kenntn iss, w elche im N. T . uns vo rlieg t, übersich tlich  bew usst 
gew esen w ä re “ . (W ie se lbstverständlich  k lin g t dies beides, 
und doch w ie oft w ird  nam entlich  der e rs te  P u n k t in  der 
neu testam entlichen  Exegese und neu testam entlichen  Theologie 
so unglaublich  w en ig  b e rü cksich tig t!) D ie A usführungen  über 
die zw ei B riefe P e tr i  und ih re  A dressaten  rechnen w ir zu den 
besonders in te ressan ten  und ch arak te ris tischen  P a r tie n  des 
B uches. D as E rgebn iss is t, dass beide B riefe von P e tru s  ge­
schrieben s in d , der e rs te  vor dem J a h r  55, der zw eite aus
Rom als „eine A r t  von T estam en t an  einen G em eindekreis,
der innerhalb  des früheren  apostolischen A rbeitsgeb ie tes la g “ 
(S. 41 . 45). Jakobus (A lphäi Sohn!) schrieb seinen B rie f an  
Juden  Christen „in den griechisch  sprechenden S täd ten  des O st­
jo rdan landes (der D ekapolis) bis nach D am askus h in au f“ . 
Sein B ru d er Judas , B arnabas und S tephanus (A ct. 7) sind die 
w eiteren  V e rtre te r  d ieser P h ase  der apostolischen V erkündigung . 
Zu den Zeugen des Evangelium s innerhalb  des K reises der 
Judench ris ten  is t auch M atthäus zu  rechnen. In  B arnabas 
verm u the t N ösgen den V erfasser des H ebräerb riefes, doch 
n ich t m it vo ller E n tsch iedenheit (S. 111). G eschrieben is t  w ol 
dieser B rie f  zw ischen 64— 68. —  D ie F ü lle  des Stoffes ver­
b ie te t uns, au f die D arste llu n g  der V erkünd igung  des P e tru s
und der anderen einzugehen. A uf die lichtvolle D arleg u n g
über „G laube und W erke bei Jak o b u s“ (S. 106 ff.) m öchten 
w ir w enigstens hin gew iesen haben. E ine ausführliche B e­
sprechung  w ird  (S. 1 1 1 — 145) dem H eb räe rb rie f zutheil. A ls 
eine „system atische B ehandlung  der christlichen  T heolog ie“ 
denselben zu bezeichnen, „verb ieten  seine form ellen und sach­
lichen E igenthüm lichkeiten  aufs bestim m teste“ . „B ei dem 
prak tischen  und dazu so g ar noch lokal begrenzten  Ziele seines 
Sendschreibens w a r der V erfasser eben n ich t v eran lasst, seinen 
ganzen  ch ristlichen  A nschauungskreis z u r D arste llu n g  zu 
bringen . Vieles seinem Zw eck m inder D ienliche und ihm 
darum  m inder W ich tige  b e rü h rt e r n u r flüchtig , und es lä s s t 
sich deshalb auch n ich t festste llen , w elches G ew icht jed e r 
P u n k t des Evangelium s fü r seine A nschauung h a t t e “ . D ie 
A ufgabe dieses M ahnschreibens aber b r in g t es m it sich , dass 
dasselbe uns „den B lick  in  ganz eigenthüm liche Seiten der 
H eilserkenntn iss eröffnet und zu einer e ig en a rtig en  biblisch­
theologischen F undam en tirung  der E rfassung  des W erkes der 
E rlö su n g  a n le ite t“ (S. 115). —  E ine E inzelnheit aus diesem 
A bschn itt greife ich noch h eraus: die B enu tzung  des Buches 
H enoch durch den Ju d asb rie f in  der bekannten  S telle b leib t 
nach  S. 104  unerw eisbar. H ier schein t uns doch, sow eit es 
in  h istorischen F ra g e n  überh au p t G ew issheit und Beweise 
g ib t, die W ahrschein lichkeit der B enutzung  des H enoclitextes 
d er G ew issheit nahe zu kommen. A bgesehen aber von solchen 
E inzelnheiten  d rä n g t sich uns beim U eberblick über die 
D arste llu n g  dieser „ers ten  S tufe der apostolischen V erkün­
d ig u n g “ der E indruck  au f: in  w elch’ re iches, v ie lgestaltiges 
und doch in sich e inheitliches, w eil vom erhöhten  H au p t ge­
w irk te s  G eistesleben und G eisteszeugniss öffnet uns diese an 
sich so n a tü rlich e  und ungekünstelte  A uffassung N ösgen’s den 
B lick! W ie  w ohlthuend is t es, dass n ich t übera ll grosse, 
w eith in  sich tbare  und heu te  noch e rkennbare , fü r K irchen- 
und L ehren tw ickelung  epochem achende E re ign isse  oder B e­
w egungen als V oraussetzungen fü r  die verschiedenen neu­
testam en tlichen  Schriften  k o n s tru ir t w e rd e n ! So is t nach dem 
Verf. der H eb räe rb rie f z. B. v ie lle ich t an  irgend  eine ju d en ­
christliche Gemeinde in einer S ta d t Syriens oder der D eka­
polis geschrieben, wo die G efahr des R ückfalls ak u t gew orden 
sein m ag , ohne dass es sich darum  um eine allgem eine Z e it­
bew egung innerhalb  der K irche gehandelt haben m üsste (S. 61). 
F re ilich  fä llt  bei solcher A nschauung das G eschichtsbild , das 
sich d a ra u f au f bauen lä s s t ,  n ich t so d ram atisch  au s, w ie es 
se it B au r doch v ielfach der theologischen G eschichtsforschung 
B edürfniss geblieben is t. A ber w ie sehr gew innt dafü r das 
Verständniss fü r die G edanken der V erfasser, w enn m an ih re

B riefe  w irk lich  sein lässt, w as sie s in d : G elegenheitsschriften , 
n ich t p rogram m atische  D arste llungen  dieses oder jenes theo­
logischen S tandpunktes der V erfasser.

B ö t t c h e r ,  V ik to r (P as to r in  P re tzschendorf), J e s a j a ’s  W e is ­
s a g u n g e n ,  das B uch eines einzigen P ro p h e ten , aus den 
ursp rüng lichen  B estand theilen  der G rundsprache im A n­
schluss an  die durchgesehene L u therb ibel ü b e rse tz t und 
m it E rläu te ru n g en  versehen. F ran k en b erg  i. S. 1892 , 
R ossberg  (II, 179 S. g r. 8).

Obwol h ie r , w ie die U eberschrift z e ig t, ein konservative r 
A usleger a u f t r i t t ,  d e r das ganze Buch Je sa ja  von diesem 
P ropheten  ab le ite t, so z a h lt e r doch auch dem kritischen  Z e it­
a lte r  seinen T rib u t, indem  e r beflissen is t, den T ex t zu  emen- 
d iren , d. h. die m assoretische V okalisation  zu verbessern , w äh ­
rend  er den K onsonanten tex t n ich t an ta s te t. Z ur R ech tfe rtig u n g  
dessen s te llt e r  zw ei Z ita te  aus L u th e r  an  die Sp itze: „U nsere 
T heologen sollen g e tro s t hebräisch  s tu d ire n , auch die B ibel 
w ieder heim holen von den m uthw illigen  D ieben (den Juden ); 
sie sollen es alles besser m achen als ich und sich n ich t der 
falschen und g em arte r ten  E rk lä ru n g  der R abbiner un terw erfen , 
dass sie den H e rrn  und H eiland rech t k la r  in  der S ch rift 
finden“ . —  „ Is t G ew ohnheit und la n g e r B rauch  allein  genug, 
w arum  glauben w ir n ich t m it den Juden , T ü rk en  und H eiden? 
W aru m  h a lten  w ir es n ich t m it dem T eufe l, der im m er die 
G ew ohnheit h a t, böse zu  sein?  W arum  frag en  w ir n ich t nach  
der H erk u n ft solcher G ew ohnheit, ob sie re ch t oder u n rech t 
sei? U nser G ott he isst j a  n ich t G ew ohnheit, sondern W a h r­
heit, die G ott selbst i s t “ .

N un haben w ir prinzip iell n ich ts dagegen, dass m an T e x t­
k r itik  tre ibe. A llein  dazu geh ö rt denn doch eine andere B e­
herrschung  der S p rache , als sie dem V erf. zu Gebote s teh t. 
Seine E m endationen sind durchw eg der A rt, dass das V erd ienst 
der M assoreten dadurch  e rs t re ch t ins L ich t g ese tz t w ird . 
D afü r n u r w enige P roben . Jes . 3, 6 s t a t t  sim lah lies schem 
Iah und ü berse tze : „eines H auses, das einen grossen  N am en 
h a t“ (das w eibliche Suffix g inge  also aufs m ännliche beth ).
3, 15 s t a t t  m allachem  lies m elachim  „ ih r K ön ige“ ! 44, 28 lies 
s t a t t  lechoresch: lech w eresch (!) von halach  und ja re sch ! 
D ie A ufforderung e rg eh t an den zu r Z eit J e sa ja ’s herrschen­
den D avididen. D er P erserkön ig  is t  spä te r in  den T e x t ge­
drungen. Ebenso müssen 63, 1 Edom  und B ozra  verschw inden. 
A n s ta tt  me’edom cham uz is t zu lesen meed um echam uz, w o­
rau s  sich die w örtliche  U ebersetzung e rg ib t: W e r d ieser 
Kommende von V ern ich tung  und von G eröthetem  der K leider ? 
D ann  is t s t a t t  m ibbozrah zu  vokalisiren  m ibbezarah, e igen t­
lich „von in  der B ed rän g n iss“ . Sap ien ti sa t.

N ich t viel besser als m it den Em endationen s teh t es m it 
den zahlreichen  neuen E rk lä ru n g en  von W ö rte rn  und Sätzen, 
die dieser A usleger uns b ie te t. D er Nam e Serafim soll zu ­
sam m engesetzt sein aus sa r , F ü rs t  und e iner W urze l ra f , die 
auch im deutschen „raffen“ vorkom m e, also die rasch  dahin 
fahrenden  E ngel bezeichnen. Ebenso kühn  is t die E tym ologie 
von enosch, nach  w elcher der V erf. 8, 1 „m it R iesensch rift“ 
überse tz t. Dem Söhnchen Je sa ja ’s Schear jaschub sp rich t e r  
das Leben ab und ü b erse tz t 7, 3 „du und das R estle in , das 
sich b ekeh rt und dessen V a te r du b is t“ etc. —  E s is t e tw as 
schönes um selbständige S ch riftau s legung , w enn die V oraus­
setzungen da fü r vorhanden sind. A llein so v e rh ä lt sichs denn 
doch heu te  im H ebräischen n ich t, w ie der V erf. im V orw ort 
m ein t, dass m an da gleich  sein eigener L ex ikograph  und 
G ram m atiker sein m üsste oder dü rfte . Sein F le iss und seine 
Mühe um das prophetische W o rt w ürde  ungleich  fru ch tb a re r 
w erden, w enn e r sich m ehr m it dem b isher von Fachm ännern 
G eleisteten  v e r t ra u t machen und deren A rbe it im Anschluss 
an eine rev id irte  k irch liche U ebersetzung fü r  w eitere  Kreise 
verw erthen  w ollte. G erade bei einem B uch w ie Je sa ja  w äre  
es eine schöne A ufgabe, der Gemeinde diesen D ienst zu leisten. 
N u r dü rfte  dabei auch eine O rien tirung  über die geschichtlichen 
V erhältn isse  n ich t fehlen.

Basel.  G. von Orelli.

B u r to n ,  E rn e s t De W it t  (Prof. a. d. U n iv e rs itä t Chicago), 
S y n ta x  o f  t h e  m o o d s  an d  te n s e s  i n  N e w  T e sta m e n t
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G re e k . Second edition, revised  and en larged. Chicago, 
U. S. A. 1 8 9 3 , U n iversity  P ress  of Chicago (X X II, 
215  S. 8).

D ie e rs te  A usgabe dieser S ch rift w a r eine B roschüre von 
4 4  Seiten, die im J .  1888 erschien. In  der vorliegenden erw eite rten  
G e s ta lt h a t die A rbe it n ich t nu r an  U m fang, sondern auch an  In ­
h a l t  gewonnen, sodass sie in  der T h a t eine bedeutende und w e rt­
volle L e istung  ist, tro tz  der angenehm  berührenden, bescheidenen 
W eise , au f w elche der V erf. sich im V orw ort äussert. E r  
h a t  übrigens vo llständ ig  E ech t, w enn e r den englischen S prach­
gebrauch  vergleichend herbe iz ieh t, und h a t es n ich t nö th ig  
sich  desw egen zu entschuldigen; denn ein pünk tlicher V er­
gleich  m it der jew eiligen  M uttersp rache  des Schülers is t un ­
erlässlich , w enn m an in  die Feinheiten  einer frem den Sprache 
ein führen  w ill. D as W erk  z e rfä ll t in d re i H aup tthe ile : I . Tem ­
p o ra ; I I . M odi; I I I .  G ebrauch der N egative  m it Z eitw örtern . 
W ir  m öchten dem V erf. vo rsch lagen , dass e r bei einer 
spä te ren  A uflage diese d re i H aup ttheile  in einer solchen W eise 
n u m erire , dass der L eser sofort da rü b e r k la r  w erde; es 
w ürde  ferner z u r raschen  U ebersich tlichkeit dienlich sein, w enn 
die U nterab theilungen  auch nu m erirt w ä re n , e tw a w ie im 
Folgenden geschehen w ird . E ine w eitere  K lein igkeit zu r a ll­
gem einen A nordnung: sollte  „T em pora“ und „M odi“ die logische 
p rak tische  R eihenfolge se in , dann th ä te  der V erf. besser die 
herköm m liche F orm  des T ite ls  um zu än d ern ; sollte dagegen das 
F o rtsch re iten  vom A llgem einen zum Speziellen, w ie der T ite l es 
an g ib t, b e rech tig t sein, dann w äre  bei der A rbeit diese R eihen­
folge beizubehalten. Doch verfolgen w ir den P la n  des V erf.: 
e r  besprich t u n te r I . die T em pora (1) des Ind ikativ s, (2) der 
abhäng igen  Modi, (3) des P a r t iz ip s ; —  u n te r II . (1) die Modi 
in  H aup tsä tzen , (2) die Modi fin iti in  un tergeordneten  Sätzen; 
(3 ) den Infinitiv , (4) das P a r t iz ip ; —  und un te r II I .  N egative 
(1) m it dem Ind ikativ , (2) m it dem Konj., Opt. und Im pera tiv , 
(3) m it dem Infin. u. P a r t . ,  und (4) aufeinanderfolgende und 
doppelte N egative. Selbstverständlich  w ird  II . (2) am aus­
führlichsten  behandelt, und zw ar u n te r a ch t R ubriken , die Modi 
a. in Sätzen, die durch F in a lp a rtik e l e inge le ite t w erden, b. in 
K ausalsä tzen , c. in  F o lgesätzen , d. in  B edingungssätzen , e. in 
K onzessivsätzen , f. in  R ela tivsä tzen , g . in  der ind irek ten  Rede, 
und  h. die K onstruk tion  nach x a l eyevexo. D ie R ela tivsä tze  
u n te r  f. w erden folgenderm assen w eite r spezifiz irt: (I.) be­
stim m te, (II.) b ed ing te , (III.)  eine A bsicht äussernde, und 
(IV .) R ela tivsä tze , e ingeführt durch W ö rte r  von der B edeu tung  
bis, w ährend , vor.

D ieser P lan  ze ig t zu r G enüge, w ie erschöpfend der Verf. 
v e rfäh rt. Die le ich t zu  z itirenden  489  A bsätze geben die 
E igen thüm lichkeit eines jeden F a lles  an , nebst B elegen, wo 
dieselben n ö th ig  sind. Jede  vo llangeführte  B elegstelle w ird , 
w ie das unerlässlich  is t ,  bei e iner solchen za rten  Scheidung 
der Begriffe, genau  ü berse tz t. B ei G elegenheit fü g t der V erf. 
der E rö rte ru n g  einer Satzform  bei: ,,K ein F a ll begegnet im 
N. T .“ D as W erk  b ie te t einen w erth  vollen Z usatz zu  den 
neu testam entlichen  K om m entaren besonders an  schw ierigen 
Stellen. E in  Sachreg iste r, eines der griechischen W ö rte r  und 
eines der Schriftstellen  schliessen das Buch. E in  u n te r­
geordneter N utzen erw ächst dem E nglischsprechenden daraus, 
dass der V ergleich m it dieser Sprache die fa s t gänzlich  
fehlende B eschäftigung  der G ebildeten m it der englischen 
G ram m atik  w enigstens zum T heile  erse tz t. D er V erf. w eilt 
augenblicklich  w ieder in D eutschland. Möchte es ihm v e r­
gönn t sein, dieses ausgezeichnete B uch m it den J a h re n  im m er 
w eite r zu  vervollkom m nen und im m er w eitere  K reise  daraus 
B e leh rung  schöpfen zu sehen.

L e ip z ig . _________ Caspar Ren6 Gregory.

B ie re n s  d e  H a a n  (geboren te  A m sterdaam ), D e  B e te e k e n is  
v a n  S h a f te s b u r y  in  d e  E n g e li s c h e  e th ie k .  P roef- 
sch rift te r  v e rk rijg in g  van den g ra a d  van D octor in  de 
G odgeleerdheid aan  de R iiks - U n iversite it te  U trech t. 
U trech t 1891 , J .  L . B re ije r (177 S. 8).

D urch ein V ersehen kom m t diese theologische D ok to r­
d isserta tion  e rs t je t z t  zu r B esprechung. F ü r  die R ich tung  
der theologischen F a k u ltä t  zu U trech t w ie fü r den V erf. is t 
der fü r diese nrewählte G egenstand, die S te llung  S haftesbury’s

in der G eschichte der englischen E th ik , höchst bezeichnend. 
D enn n ich t blos geh ö rt das Them a allein  dem G ebiet der 
philosophischen E th ik  an , sondern die Philosophie des eng­
lischen G rafen h a t keinen unm itte lbaren  und besonderen E in ­
fluss au f die Theologie w eder seiner H e im at, noch eines 
anderen L andes ausgeübt. Z w ar überse tz te  in  D eutschland 
Spald ing seine H aup tw erke  und die E igen thüm lichkeit seiner 
B egründung  der E th ik  üb te  au f viele bedeutende M änner in  
der e rs ten  H älfte  des ach tzehnten  Jah rh u n d e rts  einigen E in ­
fluss. In  g e is tlich er und theologischer H insich t aber v e r­
schmolz sich die W irk u n g  seiner Schriften  n u r m it der W irk u n g  
der schon vor ihm au fgetre tenen  D eisten und ihm alsbald  
folgenden F re idenker. F ü r  B eobachtungen der A r t  und fü r  
eine W ü rd ig u n g  S haftesbury’s nach dieser Seite h a t  der Verf. 
der ziem lich um fangreichen A bhandlung kein  In teresse. D er 
L eser dieser gew innt den E indruck , als ob der R epris tina tion  
der kan tischen  Philosophie als B asis e iner theologischen E r- 
kenntn isslehre  nun auch eine solche der ihm  vorangegangenen  
M oralphilosophen folgen solle, und zw ar S haftesbury’s vor 
allem  deshalb, w eil —  w ie es S. 2 heisst —  seine S tellung  
in  der G eschichte der E th ik  n ich t blos eine w ah rh a ft orig inale, 
sondern auch dem m odernen G eist verw and te  sei. A uch e r­
heb t der V erf. im fünften  K ap ite l seiner S chrift P ro te s t gegen 
die E in re ihung  Shaftesbury ’s u n te r die D eisten , w ie sie sich 
sogar bei P fle iderer und P ü n je r finde (S. 171). W as er aber 
dagegen  an füh rt, das dürfte  n u r bew eisen, dass S haftesbury’s 
e th ischer Autonomismus ihn  dazu füh rte , w ie die ihm  alsbald  
folgenden F re idenker, in  seiner W eltanschauung  eigentlich  von 
G ott völlig  abzusehen. E r  lä s s t diesen zw ar in derselben noch 
stehen, aber ohne seiner se lbst in der ethischen Sphäre e igen t­
lich zu bedürfen. E ine K rit ik  an S haftesbury’s A nsichten —  
von einem System  kann  m an bei diesem m ehr n u r feuilletonistisch 
schreibenden A esthetiker eigentlich  n ich t sprechen —  zu üben, 
so nahe dieselbe fü r jeden  evangelischen Theologen lie g t, is t  
dieser B ew erber um den theologischen D ok to rg rad  in  keiner 
W eise gew illt. E r  scheint die re in  ästhetische B eg ründung  der 
S itten leh re au f dem G runde einer von N a tu r  vorhandenen 
inneren  H arm onie der m enschlichen S eelenkräfte , T riebe  und 
Gefühle völlig  zu billigen. Im  übrigen  h ä lt sich der V erf. 
s tre n g  an  das von ihm sch a rf  abgegrenzte  Them a. W ie  er 
diesem gem äss im ersten  K ap ite l die geschichtliche E n t­
w ickelung der englischen Philosophie, w elche zu  S haftesbury ’s 
S te llung  fü h r te , und dessen form ales V erhältn iss zu jen e r 
e rö r te r t ,  so g re if t e r  bei der in  den nächsten  drei K ap ite ln  
gegebenen D arlegung  der A nschauungen des ästhetischen  
M oralphilosophen m it fa s t hellenischem  Schönheitssinn, seines 
ebenso von Spinoza w ie von Rousseau abw eichenden Begriffes 
der N a tu r, seiner psychologischen V oraussetzungen und seines 
w eiteren  A usbaues der E th ik  im m er w ieder au f die zu­
nächst vorangegangenen  rea listischen  System e Locke’s, C larke’s, 
W ollaston’s u. a. vergleichend zurück . D as H aup tverd ienst 
Shaftesbury ’s w ird  diesen gegenüber darin  gefunden , dass e r 
die S ittlich k e it als eine Sache des persönlichen C harak te rs 
tro tz  seiner autonom en W eltanschauung  h instellte . Nn.

B u c h w a ld ,  Georg, L ic. D r. (1. D iakonus an S t. M atthäi in  
L eipzig), Z u r  W i t t e n b e r g e r  S ta d t-  u n d  U n iv e r s i tä t s ­
g e s c h ic h te  i n  d e r  R e fo rm a tio D S z e it. B riefe aus W itte n ­
b e rg  an M. S tephan  R oth in Zwickau. L eipzig 1893 , 
W iegand  (X, 192 S. g r. 8). 6 Mk.

E s w a r ein g u te r Gedanke B uchw ald’s ,  dem w ir schon 
m anche M ittheilungen aus der Z w ickauer R athsschulbiblio thek 
verdanken, aus der R oth’schen Briefsam m lung, deren vo llstän­
d iger A bdruck unnötliig  w ä re , u n te r dem oben angegebenen 
T ite l das zu verö ffen tlichen , w as fü r die Reform ations-, Uni- 
ve rs itä ts - und S tad tgesch ich te  W ittenbergs insonderheit von 
B elang  ist. Zwei B riefe aus dem Ja h re  1521 m achen den 
A nfang, dann folgen vom A ugust 1527 an bis zum 28. F ebr. 1546  
in grösserem  und geringerem  Umfange, m eistens B ruchstücke 
aus B riefen  an S tephan R oth, den bekannten S tad tschre iber von 
Zwickau. Inw iew eit die getroffene A usw ahl eine geschickte 
ist, en tz ieh t sich n a tü rlich  fü r den , der n ich t das ganze 
M ateria l kennt, einer sicheren B eu rtheilung ; jedenfalls d a rf  aber 
g esag t w erden, dass m an von dem M itgetheilten  n u r ung ern
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e tw as entbehren  möchte. D iese B riefe en tha lten  eine F ü lle  
des in te ressan tes ten  M ateria ls, das fü r  die K leinforschung von 
unschätzbarem  W erth e  is t. In  e iner U nzahl von V erhältn issen  
w ird  unsere K enntn iss e rw eite rt, und gerade  die vielen B riefe 
k le in e re r G eister, die h ie r m itg e th e ilt w erden, haben den V or­
z u g , dass sich aus ihnen deu tlicher als andersw o erkennen 
lä sst, w iew eit der W ellensch lag  des grossen Lebens in W itte n ­
b e rg  g ing , w ie m an sich die D inge zu rech tleg te  und w ie m an 
in  den K reisen  der bü rgerlichen  B evölkerung die grossen und 
kleinen F rag en , w elche L u th e r und seine F reunde  bew egten, 
beu rthe ilte . G ern h ä tte  ich bei a l l e n  B rieffragm en ten  das 
unaufgelöste D atum  m itg e th e ilt gesehen. D ies w ürde, da, w ie 
je d e r  w eiss, auch dem geübten  F o rscher gerade  in  diesen 
D ingen ein V ersehen m it un terlau fen  kann, eine g rössere  S icher­
h e it bei der B enu tzung  gew ähren. U eberall sind ausführliche, 
sachkundige, erk lärende A nm erkungen beigegeben. D er V erf. 
w ird  es begre ifen , dass ich h ier und da einige E rg än zu n g en  
oder auch V erbesserungen  beibringen  könn te , aber dazu is t  
h ie r  n ich t der R aum , und es d rä n g t mich ganz besonders es 
anzuerkennen , m it w elcher S o rg fa lt der V erf. in  dieser B e­
ziehung g ea rb e ite t h a t. D ie vorliegende P ub lika tion  dürfte  fü r 
jeden  R eform ationsh isto riker unen tbehrlich  sein.

Erlangen.  Th. Kolde.

Wiener, Wilhelm, Drei Perikopenreihen (die altkirchlichen, die von 
Nitzsch ausgewählten und die Württembergischen) in Predigt- 
entwiirfen. I. Von Advent bis Trinitatis in 2 Theilen. II. Die 
Trinitatiszeit. Leipzig 1891, G. Strübig (VI, 424 u. 394 S .; VIII,
533 S. gr. 8). 7. 50 u. 4. 40.

Eine reiche Fülle von Stoff und von Gedanken liegt in diesen Predigt- 
Entwürfen von drei Perikopenreihen vor, und man wird sie nicht lesen 
ohne viel Anregung. Die Form der Behandlung ist die analytisch- 
synthetische, eine Art, welche dem Bedürfnisse einheitlichen Denkens 
und zugleich gründlicher Textbehandlung am meisten entspricht. Doch 
ist bei Wiener öfter das Thema etwas zu allgemein gerathen. Die Dis­
positionen zeichnen sich durch Einfachheit und Verständlichkeit aus. Bei 
einer zweiten Auflage dürfte vielleicht eine Disposition zu vermeiden 
sein, wie sie bei der Betrachtung von Joh. 1, 1—18 zur Behandlung des 
Themas: „Welches ist die Bedeutung der Geburt Jesu?“ zu finden ist. 
Die Frage wird beantwortet 1. nach der Kirchenlehre, 2. nach der 
Kirchengeschichte, 3. nach dem Kirchenjahr. Die Abhandlungen selbst 
greifen hinein in Schrift und Kirchenlied und ins volle Menschenleben. 
Die ethischen Beziehungen des Christen zu der ihn umgebenden Welt 
darzulegen, ist dem Verf. besonders von Wichtigkeit. Vielleicht geht er 
in dem Streben, die Dinge des praktischen Lebens in die Predigt zu 
verflechten, zuweilen etwas weit. Was den Standpunkt anlangt, von 
dem der Verf. ausgeht, so steht er entschieden auf dem Grunde der 
Heilsthatsachen. Gerade gegenüber den bekannten Strömungen ist der 
Emst wohlthuend, mit dem er auf die T ha t sache  der wunderbaren 
Geburt Christi hinweist. Das Blut Jesu Christi ist ihm das Blut der 
Versöhnung. Ein plus jedoch in der Betonung von Sünde und Gnade 
wäre sehr willkommen gewesen, Missverständlich klingt es doch, wenn 
I , 106 vom Frieden mit Gott gesagt wird: „Diesen Frieden hat der 
heilig Liebende, der edel Strebende, der christlich Leidende, der hoff­
nungsvoll Sterbende“. Ich meine, diesen Frieden hat der, der durch 
Jesum Christum zu Gnaden angenommen ist. — Allzu kühn ist auch 
die Behauptung, welche in der Predigt über den reichen Mann und den 
armen Lazarus gewagt wird: „Die Seligen werden sich im Guten, die 
Verdammten im Schlechten weiter entwickeln, bis endlich das Schluss­
gericht kommt“. Das Thema der betreffenden Predigt lautet: „Tod 
und Leben nach den Enthüllungen unseres Heilandes“. Diesen Gedanken 
von der Weiterentwickelung nach diesem Leben hat der Herr nicht 
enthüllt.

E. W. Hr.

Zeitschriften.
Beweis des Glaubens, Ler. Monatsschrift zur Begründung und Ver- 

theidigung der christlichen Wahrheit für Gebildete. N. F. 15. Bd. 
Der ganzen Reihe 30. Bd. Juli 1894: f  E. Fr. Grau ,  Der Gott 
Abraham’s, Isaak’s und Jakob’s. S teude ,  Zur Apologie des 
Wunders II. O. Zöck le r ,  Zwei antidarwinianische Streitschriften. 
Miszellen.

Halte Was du hast. Zeitschrift für Pastoraltheologie. XVII. Jahrg. 
1893/4, 10. Heft, Juli: I. Abhandlungen: Fr. Z imm er ,  Die Grund­
legung der praktischen Theologie. Zugleich eine Auseinandersetzung 
mit der „Prakt. Theologie“ von E. Chr. Achelis. P. M ül le r ,  Die 
Bedingungen für die Wirksamkeit unserer Predigt. T. Böckh,  Re­
ferat über die neueste „erbauliche“ Literatur. II. Meditationen:

Mül l e r ,  13. Sonntag nach Trinitatis. Röm. 6, 19—23. F r i t z s c h e ,  
14. Sonntag nach Trinitatis. Jak. 3, 13—18. Schmeisse r ,  15. Sonn­
tag nach Trinitatis. Röm. 2, 1—11. L iebe r ,  16. Sonntag nach
Trinitatis. Ps. 24, 3a. Taube ,  17. Sonntag nach Trinitatis. Matth.
12, 30 und Mark. 9, 38—40. III. Kasualreden: L ieber ,  Rede, ge­
halten bei der Einholung der Glocken der neuen evang. Kirche in 
Wiesbaden am 13. Dezbr. 1893. Osswald,  Grabrede über Ps. 126, 
5—6 am Grabe einer Kreuzträgerin. Mül le r ,  Grabrede am Grabe 
einer braven Frau über 1 Kor. 13, 13 u. 8.

Kunstblatt, Christliches, für Kirche, Schule und Haus. 36. Jahrg.,
1. Juni 1894, Nr. 6: V. Schul tze ,  Der erste allgemeine Kongress 
für kirchliche Archäologie. M. Bach,  Die Entwickelung des Kunst­
gewerbes in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts (Schl.). J . 
Merz,  Denkmäler evangelischen Kunstsinns in unseren Kirchen. 
Mit Abbildung. E. G ra d m a n n ,  Ueber frühchristliche Bilderbibeln 
(FortsA

Kunst, Christliche, Zeitschrift für. 7. Jahrg., 3. Heft: St. Be i s se l ,  
Ein Sakramentar des 11. Jahrhunderts aus Fulda (mit Abb.). W. 
E f f m a nn ,  Glocken der Marienkirche zu Rostock I. (mit Abb.). 
Sch nü tg en ,  Frühgothische Truhe in Wernigerode (mit Abb.).

Missionszeitschrift, Allgemeine. Monatshefte für geschichtliche und 
theoretische Missionskunde. 21. Jahrg., 7. Heft, Juli 1894: M. 
Zahn ,  Der indische Regierungszensus von 1891. D ie t r i c h ,  Con- 
fucius. E. H a r t u n g ,  Johannes Chrysostomus und die Heiden­
mission. Meyer ,  Der Babismus in Persien.

Fastoralblätter für Homiletik, Katechetik und Seelsorge. 36. Jahrg. 
Neue Folge der praktisch - theologischen Zeitschrift: „Gesetz und 
Zeugniss“. 10. Heft, Juli i894: S t r i eg le r ,  Charles Kingsley. Kon­
ferenzvortrag. W. W ie n e r ,  Der Christ als Freund seines Vater­
landes. Predigt am 10. Sonntag nach Trinitatis über Luk. 19, 41—48. 
t  L eo n h a rd i ,  Taborstunden. Berg-Kurpredigt über Matth. 17, 1—6. 
J. Seehawer ,  Beichtrede über Luk. 19, 24a. B. Küh n ,  Rede beim 
Begräbniss des Kgl. Baurathes und Professors an der Akademie der 
bildenden Künste Johann Wilhelm Constantin Lipsius in Dresden. 
Meditationen über die altkirchlichen Episteln unter besonderer Be­
rücksichtigung der abweichenden Texte des II. Jahrgangs des neuen 
sächsischen Perikopenbuches: Sch uba r t ,  10. Sonntag nach Trini­
tatis. Bend ixen ,  11., 13. und 14. Sonntag nach Trinitatis. J. 
J e rem ia s ,  13. Sonntag nach Trinitatis. F. W. Schu bar t ,  Dis­
positionen über die altkirchlichen Episteln vom 11. bis 14. Sonntag 
nach Trinitatis.

Zeitung, Allgemeine. Beilage Nr. 127: W. K aw era u ,  Die Teufel­
literatur des 16. Jahrhunderts. Nr. 130 u. 131: M. v. Hec ke i ,  Die 
Arbeitslosigkeit und der Staat I  u. II.

Schalprogramme.
Berlin (Andreas-Realgymn.), Friedr. Wol ff ,  Preussen u. Protestanten 

in Polen 1724 (30 S. 4).
Wriezen (Realprogymn.), Georg Nöl le ,  Ueber die kleine St. Lorenz­

kirche in Wriezen (8 S. 4).
Zweibrücken (Gymn.), Philipp Ke i pe r ,  Neue urkundliche Beiträge 

zur Geschichte des gelehrten Schulwesens im früheren Herzogthum 
Zweibrücken, insbesondere des zweibrücker Gymnasiums. 2. Th. 
(24 S. 8 ) . _________________

Verschiedenes. Das „Handbüch le in  der  neueren K i r ch e n ­
gesetze und Verordnungen für die Mitglieder der synodaleu Körper­
schaften“ (Zweite Auflage. Halle a. S. 1894, E. Strien [VIII, 370 S. 8]. 
2,80 Mk.) bietet in dem I. Theile alle Kirchengesetze sowie die dazu 
gehörigen Staatsgesetze und Instruktionen, welche in dem kirchlichen 
Gesetz- und Verordnungsblatt veröffentlicht worden sind, im Wortlaut. 
Im II. Theile werden die sämmtlichen im kirchlichen Gesetz- und Ver­
ordnungsblatt erschienenen wichtigen Verfügungen der Zentralbehörden 
nach bestimmten Rubriken geordnet, dem Hauptinhalte nach kurz mit­
getheilt. Das Büchlein ist geeignet, den Mitgliedern der kirchlichen 
Organe, insbesondere den Geistlichen bei ihrer Amtsführung Hand­
reichung zu thun. — Demnächst erscheint im Verlage von Ebner & 
Seubert in Stuttgart: „Ge i s t l i ches  Schauspiel  und k i rchl i che 
K u n s t  in ihrem Verhältniss erläutert an einer Ikonographie der Kirche 
und Synagoge. Eine kulturhistorische Studie von Dr. Paul/ Web er 
(mit zehn Abbildungen in Lichtdruck und 18 Textbildern)“. In diesem 
Buche wird der Nachweis vorsucht, dass die kirchliche Kunst durch dio 
geistlichen Schauspiele nachhaltig beeinflusst wurde; eine Reihe literari­
scher und künstlerischer Belege werden als Beweise hierfür verwerthet. 
Der Verf. hat dabei sowol die frühchristliche als die gesammte mittel­
alterliche, sowie die Renaissancekunst in den Raum der Untersuchung 
gezogen. — Die russische Regierung errichtet in Kon s ta n t ino pe l  ein 
archäologisches I n s t i t u t ,  dem dio Aufgabe zugewiesen wird, 
wissenschaftliche Forschungen russischer Gelehrter auf dem Gebiete der 
Alterthums- und Geschichtskunde Griechenlands, Mittelasiens und aller 
Ländereien, die einst das byzantinische Reich bildeten, an Ort und 
Stelle zu leiten. Das Institut, zu dessen Erhaltung die russische 
Regierung einen jährlichen Betrag von 12,000 Rubel in Gold a n g ew iesen  
hat, soll bereits am 13. Juli eröffnet werden. Die Leitung ist der 
russischen Botschaft in Konstantinopel unterstellt. Anspruch auf Unter­
stützung seitens des Instituts können nur solche w isse n sc h a ftlich e  
Expeditionen erheben, die vom russischen Unterrichtsministerium, vom 
heiligen Synod oder von der kaiserlichen Akademie zu Petersburg ent­
sendet werden.
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